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ir leben im
Schlaraffen-
land. Nie zuvor
gab es für den

Einzelnen diese reichhaltige
Auswahl an Lebensmitteln,
nie war es so leicht, an Obst
und Gemüse jeder Art und zu
jeder Jahreszeit heranzukom-
men. Nie war es aber gleich-
zeitig so verhängnisvoll: Kar-
toffeln aus Ägypten, Karotten
aus Israel und Gurken aus
Spanien – im Discounter tra-
gen sie das Bio-Siegel, den-
noch wurden sie einmal um
den Globus geschifft, geflo-
gen und gefahren.
Was kann man also tun?

Das Prinzip Solidarische
Landwirtschaft (Solawi) kann
eine Alternative sein. Auf
dem Lernbauernhof Schulte-
Tigges in Derne gibt es in
Dortmund die erste dieser
Art. Hier baut der Hof Gemü-
se auf seinen Feldern an, und
das Geld dafür kommt direkt
von den Verbrauchern – den
Mitgliedern der Solawi. Wer
möchte, kann auch bei der
Ernte helfen.
Die Sonne brennt vom Him-

mel. Fast ist es schon wieder
ein Stückchen zu heiß. Ein
Hut wär super. Vergessen. Es
ist Freitag, halb zehn Uhr am
Morgen, verstreut hocken So-
lawi-Mitglieder, Hof-Prakti-
kanten und Gärtner auf dem
Boden des großen Feldes,
nesteln mit den Händen in
den Blättern irgendeines Ge-
müses, graben ihre Finger vor
sich in die Erde, ziehen wur-
zelige, klumpige Knollen aus
dem Boden. Sie helfen hier
gerade bei der Ernte des Ge-
müses, das sie ein paar Stun-
den später mit nach Hause
nehmen, schnibbeln, einle-

W
gen, kochen oder einmachen
werden. Gemüse, für dessen
Anpflanzung sie sich zu Be-
ginn des Jahres ausgespro-
chen haben. Dafür zahlen sie
einen monatlichen Betrag,
von dem unter anderem die
Gärtner entlohnt und zum
Beispiel Saatgut und Geräte
gekauft werden.
Das Gemüse haben sie jede

Woche frisch geerntet auf ih-
ren Tellern. Jeder, der mit-
macht, bekommt für seinen
Betrag einen Teil der Ernte –
das ist das Prinzip der Solida-
rischen Landwirtschaft.

lmar Schulte-Tigges, In-
haber des Hofes und der

zum Hof gehörenden Flä-
chen, sieht aus wie ein richti-
ger Bauer. Mit Käppi, Hemd,
Jeans, schweren Schuhen und
Dreitagebart bietet er direkt
das Du an. Er stützt sich auf
einen Besenstiel. Stilecht.
Die Solawi ist in den letzten

Jahren gewachsen, immer
mehr Menschen kauften An-
teile, doch die Prinzipien sind
für alle, die mitmachen wol-
len, die gleichen geblieben:
Die Mitglieder der Solawi tra-
gen die gesamten Kosten, die
für die Produktion von Le-
bensmitteln - in diesem Fall

E

Gemüse – erforderlich sind,
über monatlich zu zahlende
Anteile selbst. Die Jahreskal-
kulation wird offen gelegt, je-
der kann Einblick in die zu-
grunde liegende Excel-Tabelle
nehmen und nachschauen,
was berücksichtigt ist, welche
Posten mehr und welche we-
niger Geld kosten. Die Ge-
samtsumme wird durch die
zwölf Monate und die Anzahl
der Anteile geteilt. Dieses
Jahr kostete einer von 100
Anteilen durchschnittlich
68,50 Euro pro Monat. „Das
sind aber Richtwerte“, sagt
Elmar Schulte-Tigges. Es gebe
auch halbe Anteile. Und
Haushalte, die nicht so viel
zahlen könnten, zahlten eben
weniger – das ginge, weil an-
dere mehr zahlten. „Das ist
das Prinzip der Solidarität“,
sagt er.

n der jährlichen Bieterrun-
de, die weiterhin vom Ver-

ein Solawi Dortmund e.V. mit
ausgerichtet wird, werden an
alle Interessierten Zettel ver-
teilt, auf denen sie anonym
eintragen können, wie viel zu
zahlen sie in der Lage sind.
Am gleichen Abend wird alles
zusammengerechnet. „Wenn
zu viel vom Gesamtbudget für
den Gemüseanbau fehlt, ge-
ben wir einen neuen Zettel
rum“, sagt Schulte-Tigges. Bei
der letzten Bieterrunde war
es „ein bisschen zu wenig“,
doch es wurden eventuell da-
zu kommende weitere Inter-
essenten mit einkalkuliert –
die tatsächlich kamen. „Am
Ende hat es genau gepasst.“
Da es keine wirklichen rechts-
verbindlichen Verträge, son-
dern eher Absichtserklärun-
gen gibt, sei das Ganze aber
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ein Prinzip, das „sehr auf Ver-
trauen“ basiere. Das sei ihm
bewusst. Trotzdem muss über
die monatlichen Zahlungen
unter anderem das Gehalt der
Gärtner gezahlt werden.
Die Anteile sind Jahr für

Jahr gestiegen. „Das liegt un-
ter anderem daran, dass wir
gelernt haben realistischer zu
planen und dass wir mittler-
weile mehr Rücklagen einpla-
nen, falls mal eine Maschine
kaputt geht oder so etwas.“
Außerdem sind mehr Gärt-
nerstunden dazu gekommen,
dieses Jahr wurde eine zweite
Gärtnerin eingestellt. Schul-
te-Tigges‘ Frau Miriam ist zu-
ständig für die Finanzen. „Un-
ser größter Posten sind mit 70
Prozent die Personalkosten.
Die Gemeinschaft und wir
vom Hof haben entschieden,

dass wir unsere Mitarbeiter
angemessen bezahlen möch-
ten“, sagt sie.

m Anfang haben sie sich
gefragt, ob es „über-

haupt“ Leute gebe, die Teil ei-
ner Solidarischen Landwirt-
schaft werden, „Leute, die
mehr zahlen, damit andere
weniger zahlen. Oder die mal
Monate lang ganz aufs Gemü-
se verzichten.“ Im Winter, vor
allem im Januar und Februar,
gebe es nämlich bisher kein
Gemüse. „Wir arbeiten dran.“
Ein Anteil im Sommer hinge-
gen kann üppig ausfallen,
manchmal sind das mehrere
Kisten voller Mangold, Rote
Beete, Zucchini, Basilikum,
Salat, Tomaten, Knoblauch,
Gurken und mehr. Mit dem,
was eben zu der Jahreszeit

A

„dran“ ist. Ob mal Leute abge-
sprungen seien? „Ja, das gibt
es jedes Jahr“, sagt Schulte-
Tigges. „Die Gründe waren
aber eher, dass die Leute es
teilweise nicht geschafft ha-
ben, das ganze Gemüse ent-
sprechend zuzubereiten oder
aufzuessen. Das hier ist kein
Supermarkt, wo man hinfährt
und die Sachen holt, die man
haben will, sondern man be-
kommt das, was gerade ge-
erntet wurde, was reif ist.“
Das Problem sei weniger, dass
es im Winter wenig gäbe,
„sondern dass es im Sommer
für manche einfach zu viel
ist.“
Immer freitags und sams-

tags wird am Hof abgeholt. Es
gibt „Abholgruppen“ für gan-
ze Viertel: Jeweils einer von
jeder Gruppe kommt zum Hof

und bringt dann den anderen
Mitgliedern aus seiner Ge-
gend ihre Anteile mit. Das
Wiegen und Abpacken kann
aber dauern, „da muss man
schon Zeit mitbringen“, sagt
Schulte-Tigges. Mittlerweile
gibt es drei Waagestationen
und Tische, auf denen sortiert
werden kann, aber lange
kann es trotzdem dauern bei
insgesamt 150 Haushalten.
Was beispielsweise durch un-
genaues Abwiegen später üb-
rig bleibt, nehmen Mitarbei-
ter von Foodsharing mit und
bringen es an öffentliche Ver-
teilstellen. Die Idee sei, sagt
er, dass keine Lebensmittel
verschwendet werden und
eben auch die „krummen
Gurken“ den Weg zum Ver-
braucher finden.

Fortsetzung nächste Seite

Sie ackern gemeinsam 

Spekulation auf Lebensmittel, zu niedrige Milchpreise, Normen, wegen denen
Lebensmittel aussortiert und weggeschmissen werden – die Liste der Faktoren,
die der Landwirtschaft weltweit zu schaffen machen, ist lang. Das Prinzip der So-
lidarischen Landwirtschaft kann eine Alternative zu all dem sein. Verbraucher fi-
nanzieren hier den Hof, auf dem „ihre“ Lebensmittel angebaut werden, über-
nehmen und teilen sich zudem das Anbaurisiko.

Elmar Schulte-Tigges (40), In-
haber des Lernbauernhofs

„Manche zahlen
mehr, damit an-
dere weniger
zahlen. Das ist
das Prinzip der
Solidarität.“

Elmar Schulte-Tigges hat den Bauernhof in Derne von seinem Vater übernommen. RN-FOTO SCHAPER

Immer mehr Menschen beteiligen sich auf dem Lernbauernhof Schulte-Tigges in Dortmund-Derne an der Solidarischen Landwirtschaft. Immer freitags wird geerntet – wer Zeit hat, hilft dabei. RN-FOTO SCHAPER

BLICKPUNKT LANDWIRTSCHAFT Wie an einem Derner Bauernhof die Alternative zur Lebensmittel-Großindustrie verwirklicht wird

Sie ackern
gemeinsam
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Zwischen Vogelscheuchen und Blumen wird in idyllischer Umgebung gearbeitet. Gärtnerin Katharine Runte erntet gerade Rote Bete (oben r.), Donatus Edelmann ist mit dem Lastenrad unterwegs. RN-FOTOS (7) SCHAPER

Fortsetzung

igentlich bin ich gar
kein Landwirt“,
sagt Elmar Schulte-
Tigges. „Ich bin

Geograf, und war an ver-
schiedenen Universitäten in
der Forschung und Lehre und
in der Entwicklungszusam-
menarbeit tätig.“ Als er vor
acht Jahren von seinem Vater
den Hof übernahm, war der –
wie so viele kleinere Betriebe
in Deutschland – stillgelegt,
„es gab hier außer unserem
Pfau nicht einmal mehr ein
Tier“, sagt er. Aber er und sei-
ne Frau wollten den Hof wie-
der ans Laufen bringen. Sie
überlegten lange hin und her,
was ihnen zusagte und was
tatsächlich funktionieren
könnte. „Von Anfang an stand
für uns fest, dass wir eine So-
lidarische Landwirtschaft
gründen möchten“, sagt El-
mar Schulte-Tigges, der das
Prinzip zu diesem Zeitpunkt
schon seit ein paar Jahren
kannte. „Zunächst aber lag
der Fokus auf der Umsetzung
des Konzeptes eines Lernbau-
ernhofes für Kinder.“

eides gleichzeitig zu
starten, wäre zu viel ge-

worden – also fokussierte das
Paar sich erst einmal auf den
Lernbauernhof: Sie arbeite-

E

B

ten Konzepte für einen Mit-
machbauernhof aus, orien-
tierten sich an der Grundlage
des Prinzips von Bildung für
Nachhaltige Entwicklung
(BNE). Kinder und Jugendli-
che sollten wieder mit der
Produktion von Lebensmit-
teln und Tieren und Pflanzen
im Allgemeinen in Kontakt
kommen, so die Idee. Mittler-
weile sind fast jeden Tag mor-
gens und nachmittags Kinder-
gruppen auf dem Hof, die mit
Elmar Schulte-Tigges und den
Mitarbeitern die Tiere füt-
tern, pflanzen, säen, ernten
und anderweitig auf dem
Bauernhof mitarbeiten.
„Als wir 2013 noch ganz im

Anfang steckten, kamen wir
durch eine gute Fügung mit
anderen Menschen in Kon-
takt, die einen Landwirt und
Flächen suchten, um eine So-
lawi zu gründen“, erzählt er.
„Auf so was hatten wir nur ge-
wartet!“ Diese Gründungs-
truppe der ersten Solidari-
schen Landwirtschaftsinitiati-
ve im Ruhrgebiet traf sich
mehrere Male, die Teilneh-
mer diskutierten und planten:
„Wie viel Fläche brauchen
wir? Wie viele Menschen?
Wie starten wir? Brauchen
wir einen Verein?“, sagt er.
Und außerdem: Welche Ziele
verfolgen wir eigentlich? „Für
einige Vegetarier wäre die

Idee einer Solidarischen
Landwirtschaft schon bei tie-
rischen Produkten zu Ende
gewesen“, sagt Schulte-Tig-
ges. Also entschied sich die
Gruppe zunächst für eine So-
lawi ohne Tiere. Sie gründe-
ten den Verein „Solawi Dort-
mund e.V.“, der zunächst An-
stellungsträger der Gärtner
war. Jetzt ist das der Hof.

ittlerweile ist der Groß-
teil der Roten Beete ge-

erntet. Ausgerupfte Knollen
liegen in Fünferpacken neben
dem Feld. Einige Mitglieder
sind gekommen, um zu hel-
fen, sie stehen und arbeiten,
hocken und laufen, ernten
Gemüse und tragen Kisten
über das Feld. Manche von ih-
nen haben an ihren Handge-
lenken mehrere Dutzend ro-
safarbener Gummibänder,
um kleinere Rote-Beete-Knol-
len zu bündeln, sodass sie in
etwa die Masse einer größe-

M

ren Knolle haben. Sie sind
konzentriert und reden nicht
viel, während sie gemeinsam
im Dreck wühlen. Obwohl
manche schon lange nicht
mehr geholfen haben, sind al-
le per Du. Vielleicht liegt es
genau an dieser Atmosphäre,
dass auf dem Hof quasi nur
Vornamen existieren. Hier
packt man gemeinsam an, auf
dem Feld sind alle gleich.
„Es sind weniger Helfer als

sonst“, sagt Katharina Runte,
eine drahtige, selbstbewusst
wirkende junge Frau in dre-
ckigen Jeansshorts. Sie stellt
sich gerade hin, legt die Hand
an die Stirn und lässt den
Blick schweifen. „Meist haben
wir so zwischen fünf und
zehn Helfern, die dabei sind“,
sagt sie. „Aber das ist eben
immer unterschiedlich.“
Katharina Runte ist seit we-

nigen Monaten fest als Gärt-
nerin bei der Solawi ange-
stellt, mit je 28 Wochenstun-
den teilt sie sich die Arbeit
mit Hennes Lasch – ab August
zusätzlich unterstützt von ei-
nem FÖJler (Freiwilliges Öko-
logische Jahr). Sie ist eine
drahtige, selbstbewusst wir-
kende junge Frau. Ihren Hund
hat sie immer dabei, er
springt während der Ernte
über die Beete.
Eigentlich habe sie „was mit

Theater“ gemacht, sagt sie,

„aber dann habe ich gemerkt,
das ist nicht, wie ich mein Le-
ben leben möchte.“ Ihr An-
sporn, zunächst als normales
Mitglied bei der Solawi mit-
zumachen, war aber nicht in
erster Linie ein persönlicher,
sondern vor allem ein ethi-
scher: „Ich finde, dass sehr
viel verkehrt läuft in der Le-
bensmittelindustrie“, sagt sie,
greift nach vorn und zieht ei-
ne dicke Knolle Rote Beete
aus der Erde. Es ratscht leise,
als die Wurzeln reißen. „Wie
mit Lebensmitteln gehandelt
wird, wie Milchbauern und
Landwirte und ganze Länder
ausgebeutet werden.“
Durch die Mitarbeit auf

dem Feld werde man sich der
eigenen Ernährung bewuss-
ter, das Verhältnis zu dem,
was auf dem Teller lande,
werde unmittelbarer. „Wir
wissen als Produzentinnen
genau, für wen wir das Gemü-
se anbauen. Das gibt es sonst
ja fast nicht mehr“, sagt sie.

mmer 40 etwa gleich große
Portionen Rote Beete kom-

men am Freitagmorgen in ei-
ne der orangenen Kisten, die
Donatus Edelmann, Prakti-
kant einer Waldorfschule, mit
dem Fahrrad und einem klei-
nen einachsigen Anhänger
zum Hof bringt. Vier Wochen
hat er am Hof Praktikum ge-
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macht, und er fand es „mega
hier“, sagt er.
Die Arbeit sei vielfältig ge-

wesen, schön aber auch
manchmal anstrengend.
Ampfer stechen, Heuballen
pressen, Disteln jäten sind
harte körperliche Arbeit. Eini-
ge Solawi-Mitglieder helfen
auch freiwillig bei solchen Ar-
beiten mit. Andere ganz re-
gelmäßig bei der Ernte jede
Woche. Einige engagieren
sich regelmäßig in Arbeits-
gruppen beispielsweise in der
Öffentlichkeitsarbeit.
„Pflichtstunden für Mitglie-

der hatten wir mal disku-
tiert“, sagt Katharina Runte.
„Aber das ist keine Option. Zu
viele Leute haben einfach kei-
ne Zeit.“ Manche schaffen es
auch einfach körperlich nicht.
Dass jemand, der gar nicht

die Möglichkeit hat, finanziell
einzusteigen, eventuell nur
mit seiner Arbeitskraft „be-
zahlt“, findet Elmar Schulte-
Tigges einen interessanten
Gedanken. Nach einigem
Überlegen befindet er die
Umsetzung aber für „zu kom-
pliziert“.
„Viele Menschen, die bei

der Solawi mitmachen, schaf-
fen es nicht, Zeit auf dem
Acker in ihren Alltag zu integ-
rieren – auch, wenn sie das so
gerne wollten“, sagt er. Sie
unterstützen dafür das Kon-

zept der alternativen Lebens-
mittelproduktion finanziell.
Die Solawi in Dortmund
wächst. Elmar Schulte-Tigges
vermutet, dass mehr und
mehr Menschen in Zukunft
werden mitmachen möchten.
„Wir nehmen noch dieses
Jahr Ackerflächen aus der
Verpachtung zurück“, sagt er.
„Eine größere Fläche wäre al-
so da, falls wir uns vorstellen
könnten größer zu werden.“
Mehr Gemüse für mehr An-

teile. Er hofft, dass durch die-
ses Prinzip, das deutschland-
weit wächst, die Verbindung
zwischen Landwirt und Ver-
braucher wieder direkt wird.
Dass die Menschen wieder
wissen, was sie auf dem Teller
haben und was für Arbeit und
Risiko damit verbunden ist.
Dass weniger weggeworfen
wird. Dass der großen Le-
bensmittelindustrie, den
Saatgutgiganten, der Ausbeu-
tung von Leben und Lebens-
raum das Futter ausgeht.
Das klingt idealistisch. Viel-

leicht ist es das auch. Aber es
scheint tatsächlich machbar.
„Wir nehmen den Lebensmit-
teln ihren Preis und geben ih-
nen so ihren Wert zurück“, zi-
tiert Schulte-Tigges Wolfgang
Stränz, einen der Pioniere der
Solidarischen Landwirt-
schaft. „Und genau das ist es.“

Hannah Schmidt

Sie ackern gemeinsam

Wer sich an der Solidarischen Landwirtschaft beteiligen möchte, kann entweder einen ganzen oder einen halben Anteil kaufen. Auf der Tafel steht, was ein Anteil umfasst – entsprechend werden die Kisten gepackt.

Katharina Runte, Gärtnerin am

Lernbauernhof

„Ich finde, dass
sehr viel ver-
kehrt läuft in
der Lebensmit-
telindustrie“
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